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			Das Buch


			Die Ehe von Alexander und Markus kriselt. Gegensätze, die einst den Reiz ausmachten, sorgen für Spannungen und ein grausamer Verdacht beschleicht Alex: Gibt es einen anderen? Als er die Wahrheit herausfindet, eskaliert die Situation. Hals über Kopf flieht Alex, direkt in die Arme des berüchtigten Rächers von Berlin. Durch ihn lernt er seelische Abgründe kennen, doch in der Gefangenschaft begegnet ihm auch etwas Unerwartetes, das sein Leben für immer verändern könnte.


		




		

			Was aus Liebe getan wird, geschieht immer jenseits von Gut und Böse.


			Friedrich Nietzsche


		




		

			Zerbrochener Engel
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			Wie ein Dieb schlich ich durch den Flur, an Schnappschüssen aus glücklichen Tagen vorbei, betrachtete unsere lachenden Gesichter und sehnte mich nach der Zeit zurück.


			Aus dem Garderobenspiegel schaute mir ein besorgtes Antlitz entgegen, von grün-blauen Augen dominiert.


			Sie erinnerten ihn an die Farbe der Karibik, meinte Markus früher. So wie seine eisblauen an den Winter gemahnen. Das beschrieb uns treffend: Ich ein Sommertyp, während er Kälte vorzog, ihr und allen Unbilden trotzte; imposant und stoisch wie ein Eisberg. Mich verglich er nicht umsonst mit einem Vulkan. Das überschäumende Temperament brach oft mit der Gewalt eines pyroklastischen Stroms aus mir heraus. Trotz dieser Gegensätze liebten wir einander.


			Und jetzt? Wohin war der Mensch verschwunden, der mich mit seiner ruhigen Entschlossenheit zähmte und vor Dummheiten bewahrte? Wir entfernten uns unaufhaltsam voneinander, ich erkannte meinen Ehemann kaum wieder. Immer häufiger verschwand er in seinem Arbeitszimmer, bestand auf Freiräume. Aus Verzweiflung plante ich, dort nach Hinweisen zu suchen. Die erfolglosen Bemühungen, mit ihm zu reden, zwangen mich zu solch drastischem Mittel.


			Auf dem Weg durch die Diele kamen mir Bedenken; Ehrlichkeit und Vertrauen bestimmten unsere Beziehung, zumindest bis vor ein paar Wochen.


			Was hatte sich verändert?


			Unschlüssig verharrte ich, fürchtete die Konsequenzen meines Handelns, mehr jedoch die Folgen, falls ich weiterhin nichts unternahm. Wir drifteten wie Eisschollen während der Frühjahrsschmelze auseinander.


			Fröstelnd schob ich die Schultern zusammen, rieb über meine Arme, betrat mit unsicheren Schritten den Raum und schaute verstohlen umher. Der riesige Schreibtisch, das Bücherregal, die Couch, alles so vertraut, dass mir die Erinnerung einen gequälten Seufzer entlockte. Früher saß ich oft mit dem Laptop auf den Knien hier, nur um unser einträchtiges Beisammensein zu genießen, das gelegentliche Blinzeln, wenn Markus von der Arbeit aufblickte, sein Lächeln …


			Das gehörte der Vergangenheit an. Mittlerweile vermied ich es, unangemeldet hereinzuschneien. Der Anblick, wie er ertappt aufschrak und hastig irgendwelche Papiere versteckte, verletzte mich. Deshalb beabsichtigte ich, sein Refugium zu durchwühlen, in der Hoffnung, Antworten zu finden. Gab es einen anderen? Das schien mir die einzig plausible Erklärung, obwohl unvorstellbar. Mein Mann und fremdgehen? Betrug passte nicht zu ihm, genauso wenig wie der Rest seines Verhaltens, die Heimlichkeiten, der Rückzug vor mir. Welchen Grund sollte es sonst dafür geben?


			Mehrmals war ich bereits an diesem Punkt angelangt, um unverrichteter Dinge umzukehren. Die durchwachte Nacht verlieh mir Entschlossenheit, ich dachte an seinen Blick, als ich am Vortag zufällig zu einem Telefonat hinzukam – gehetzt wie ein in die Enge gedrängtes Tier. Markus erstarrte und floh nach draußen, auffälliger ging es kaum. Sprach er mit seinem Geliebten? Planten sie durchzubrennen, wollte er mich verlassen?


			Bei dem Gedanken schlotterte ich unkontrolliert, Furcht biss wie Kälte in meine Glieder. Für die Dauer eines Herzschlags hielt ich die Ungewissheit für gnädiger als das Wissen um den Ehebruch. Unsicher musterte ich den aufgeräumten Schreibtisch, machte einen Schritt rückwärts und stoppte. Die einsamen Abende fielen mir ein, die Hilflosigkeit, mit der ich durch die Diele geschlichen war, um zu lauschen, nicht wagte, Markus in seinem Arbeitszimmer zu stören. Der Verdacht, dass er mit einem Liebhaber flirtete, trieb mich in den Wahnsinn.


			Was sollte ich ohne ihn anfangen? Wenn ich ihn verlöre … Das durfte nicht passieren! Energisch atmete ich durch, gewillt, für unsere Ehe zu kämpfen, statt tatenlos zuzusehen, wie sie den Bach herunterging. Dazu brauchte es mehr als die vage Mutmaßung, ich benötigte Beweise und Angriff schien mir die beste Verteidigung.


			Mit einem Blick zur Wanduhr stellte ich fest, dass mein Zögern wertvolle Zeit gekostet hatte, Markus käme bald heim. Schon wollte ich das Vorhaben auf den nächsten Morgen verschieben, besann mich jedoch. Eine weitere schlaflose Nacht ertrüge ich nicht, genauso wenig einen Streit. In mir brodelte es, der Magmapfropfen würde dem Druck heute nachgeben. Wenn ich Glück hatte, landete ich nur schluchzend im Bett, während mein Ehemann auf der Couch übernachtete. Doch in letzter Zeit flüchtete er häufig ins Fitnessstudio oder drosch wie ein Berserker auf den Boxsack neben seinem Schreibtisch ein. Diese Wut erschreckte mich, obwohl sie durch ein ungefährliches Ventil entlassen wurde. So reizbar hatte ich ihn in den sieben Jahren, die wir uns kannten, nie erlebt.


			Unschlüssig überflog ich die fast leere Arbeitsfläche. Da stand unser Hochzeitsbild, daneben ein Selfie aus dem ersten Urlaub: wir zwei, nackt und eng umschlungen auf einem Rentierfell. Die Erinnerung an das Eishotel in Jukkasjärvi brachte mich zum Lächeln, gleich darauf seufzte ich. Solche Momente wünschte ich mir zurück, deshalb war ich hier.


			Nach einem vergeblichen Ruckeln an der Schreibtischschublade probierte ich, das Schloss mit einer aufgebogenen Büroklammer zu knacken. Im Krimi sah das einfach aus, ich scheiterte kläglich und setzte den mitgebrachten Schraubendreher ein. Die Verriegelung gab knirschend nach. Noch einmal zögerte ich, schämte mich für das gewaltsame Eindringen in Markus’ Privatsphäre, den Vertrauensbruch, fürchtete mich davor, was ich finden würde.


			Für einen Rückzug war es zu spät, daher öffnete ich die Schublade und betrachtete irritiert den speckigen Papphefter, las die Aufschrift und sank entmutigt auf den Schreibtischstuhl. Beim Durchblättern wurde mein Herz immer schwerer. Der Grund für die Heimlichtuerei traf mich wie ein Schlag in den Magen, gegen diesen Gegner konnte ich kaum etwas ausrichten, begriff die Geheimniskrämerei und das Aufheben darum nicht. Gedankenverloren musterte ich die Aufnahmen, Notizen, Berichte, überflog einen Autopsiebericht.


			»Was treibst du da, Alexander?« Markus’ Stimme klang mindestens eine Oktave tiefer als sonst und ausgesprochen drohend.


			Das Fundstück hatte mich alles ringsum vergessen lassen, sodass ich weder das Motorengeräusch seines ankommenden Wagens noch die nahenden Schritte bemerkte.


			»Alexander!«


			Wie ein Peitschenschlag zerschnitt das Wort die Luft. Gewöhnlich nannte er mich Lexi, seltener Alex, die Langform meines Namens gebrauchte er nie.


			Automatisch zeigte ich auf die als Alibi mitgebrachte Rolle Klebeband und erwiderte: »Brauchte was aus deinem Arbeitszimmer.« Unbewusst wanderte mein Blick zur akribisch geführten Akte mit Zeitungsberichten und anderen Unterlagen über den Rächer von Berlin, einem gesuchten Mörder. »Was läuft hier? Ich will mir nur Packband holen und finde das!« Anklagend wies ich auf die Papiere.


			»Das geht dich nichts an!«


			»Aber ich bin dein Mann!«


			Eisblaue Augen versandten frostige Speere. Markus glich in seiner Erscheinung ohnehin einem Wikinger. So wütend, wie er sich vor mir aufbaute, ähnelte er einem kampfbereiten Krieger.


			»Raus!«, befahl er und atmete auffallend tief ein. Das tat er, um seine Gefühle zu kontrollieren, eine Technik, die er mir ebenfalls beigebracht hatte. Sie half uns beiden nicht, die Ader an seinem Hals pochte heftig, das Gesicht leuchtete dunkelrot, der Arm deutete fordernd zur Tür.


			Aufgebracht schoss ich an ihm vorbei, fuhr in der Diele herum und schrie: »Was soll der Mist? Seit wann verfolgst du den Kerl? Das geht dich nichts an! Hast du nichts Besseres zu tun?«


			Die erwartete Reaktion blieb aus, wortlos fixierte er mich, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder.


			In diesem Augenblick explodierte der schwelende Zündstoff in mir. »Wie wäre es, wenn du dich um mich kümmerst, statt den ganzen Tag hier herumzulungern?«


			Schon beim Aussprechen wusste ich, wie albern sich der Vorwurf anhörte, als verlange ein Kleinkind nach Aufmerksamkeit. Genau die ersehnte ich, vermisste meinen Partner, seine liebevolle Zuneigung. Zusammenhanglos dachte ich an unser letztes Mal, das eher einer Pflichtübung glich. Die Art, wie Markus sich verführen ließ, erweckte den Eindruck, er täte es mir zum Gefallen. Unser unbefriedigendes Liebesleben machte mich umso mürrischer. Seit Wochen trieb mich die Ungewissheit um, die quälende Furcht, betrogen zu werden. Der Papphefter brachte mich aus dem Konzept, erklärte das Zerwürfnis zwischen uns nur unzureichend.


			»Was soll das?«, brüllte ich und erntete anstelle einer Antwort nur missbilligendes Kopfschütteln.


			Ungewollt betrachtete ich eine weihnachtliche Porzellanfigur auf der Kommode.


			»Für meinen Engel«, hatte Markus grinsend gesagt und mir den Tand geschenkt.


			Damals fühlte ich mich geschmeichelt, obgleich der dicke Flügeljunge, abgesehen von den blonden Locken, kaum Ähnlichkeit mit mir aufwies. Jetzt stach der Weihnachtsengel mir wie ein Dorn ins Auge, war er doch in dem Wissen angeschafft worden, dass ich solchen Kitsch verabscheute. Ein weiterer Ausdruck von Gefühllosigkeit.


			In Rage ergriff ich das Ding und zischte: »Und übrigens, ich bin kein Engel!« Ziellos schleuderte ich es fort. Mit dem Wurf entlud sich die aufgestaute Energie, die Knie wurden mir weich und ich stützte mich Halt suchend an der Wand ab.


			Glücklicherweise duckte sich Markus unter dem Geschoss hinweg. Sein Gesicht spiegelte mein Entsetzen.


			Diesmal war ich zu weit gegangen, hatte mehrere Tabus gebrochen. Ein kalter Blick vereiste mein Inneres, brachte das Herz aus dem Takt.


			Wortlos stürmte er an mir vorbei, gleich darauf klappte die Haustür zu.


			»Scheiße!«, fluchte ich und betrachtete entgeistert die Scherben. Nicht zum ersten Mal ging etwas zu Bruch, aber noch nie lief ich Gefahr, ihn zu verletzen. Zitternd sammelte ich die Bruchstücke ein und spürte, wie mir Tränen über die Wangen rannen. Die Überbleibsel ließen sich nicht mehr kitten, und ich fürchtete, damit glichen sie unserer zerbrochenen Liebe. Was, wenn Markus mich verließ?


			Instinktiv wollte ich ihm folgen, wusste jedoch, eine Szene im Fitnessstudio würde nur zur Eskalation des Streits führen. Vermutlich reagierte er sich dort ab, bis ihm die Muskeln brannten. War der Zorn erst verraucht, so hoffte ich, könnten wir miteinander reden. Das durfte es nicht gewesen sein!


			Entmutigt stapfte ich ins eigene Arbeitszimmer und grübelte. Mein Herz stampfte wie ein Schoner in heftiger Dünung, ich rannte auf und ab, von Unruhe getrieben. Das Verlangen nach einem Trip wuchs.


			Kurz hielt mich die Tatsache ab, dadurch neuen Ärger heraufzubeschwören. Doch schon seit Tagen kreisten meine Gedanken um das Gefühl der Leichtigkeit, das sich mit einer Line einstellte. Bisher hatte ich den Wunsch unterdrückt, jetzt fehlte mir die Kraft, dagegen anzukämpfen. Ich brauchte etwas zum Entspannen, musste den ganzen Mist ausblenden, beim Aufwachen sähe die Welt vielleicht besser aus. Hektisch warf ich Bücher aus dem Regal, bis mir ein kleines Tütchen in die Hände fiel.


			Weißes Pulver landete auf der Schreibtischplatte. Aufgewühlt teilte ich es in zwei Häufchen, dachte an Markus und den vernichtenden Blick vor seiner Flucht. Ihn mochte es beruhigen, sich im Fitnessstudio abzureagieren, mir halfen weder körperliche Betätigung noch ausgeschüttetes Adrenalin. Automatisch verfiel ich ins altbewährte Muster und suchte Zuflucht in Drogen, formte zwei gleichmäßige Lines und schnupfte die doppelte Menge als üblich. Danach lehnte ich mich zurück und genoss die Wirkung. Angenehme Schwerelosigkeit rückte den Streit und den unerwarteten Abgang in berauschtes Vergessen, dafür erfasste mich Verlangen.


			Gehetzt sprang ich auf, tigerte getrieben hin und her. Meine Haut kribbelte, ich sehnte mich nach ungezügeltem Sex und der damit einhergehenden Befriedigung. Zu lange hatte ich darauf aus Rücksicht verzichtet. Irgendwas war auch in mir kaputtgegangen, genauso in Scherben zersprungen wie der Porzellanengel im Flur.


			Hektisch zwängte ich mich in eine dunkle, knapp sitzende Jeans und ein figurbetontes, schwarzes Shirt, bürstete die blonden Locken und warf die Haustür schwungvoll hinter mir zu.


			Erst draußen bemerkte ich, dass Handy und Schlüssel auf der Kommode zurückgeblieben waren, zuckte gleichgültig mit den Schultern und trabte die Straße entlang, schnurstracks in Richtung meiner Lieblingskneipe.


			Dort würde mein bester Freund, ein guter Wodka, mich trösten, vielleicht auch jemand anderes. In der Jackentasche ertastete ich ein paar Geldscheine, genug, um den Abend zu retten.


		




		

			Gefangen
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			Bleischwere Müdigkeit drückte auf meine Lider. Immer noch gefangen in einem wirren Albtraum versuchte ich vollends aufzuwachen. Vergeblich.


			Also schloss ich die Augen und döste weiter, vermutete Markus ohnehin schon wieder auf den Beinen. Er, der Frühaufsteher, ich ein Morgenmuffel, der gern lang schlief. Auch damit hatte mein Mann sich abgefunden, ließ mir die morgendliche Warmlaufphase, indem er am See joggen ging. Ebenso großzügig verzieh er mein ablehnendes Verhältnis zu Weihnachten.


			Mich überkam das vage Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Der Verstand lahmte wie eine dreibeinige Katze, flüchtete gewohnheitsmäßig zu einem meiner Lieblingsvorwürfe zum Weihnachtswahn, den ich wie ein Mantra abspulte und der dadurch längst an Überzeugungskraft verloren hatte. Kaum hörbar murmelte ich: »Generationen von Kindern, verarscht von einem rotbemäntelten Fettwanst, der angeblich mit seinem Rentierschlitten Geschenke verteilt. Was soll daraus werden? Erwachsene, die am koffeinhaltigen Zuckersaft und dessen Werbeträger hängen wie Junkies an der Nadel.«


			Verärgert rieb ich mir übers Gesicht, erfolglos bemüht, klar zu denken. Ein Lied geisterte durch meine Gedanken: »Last Christmas« von Wham, meine letzte Erinnerung an den gestrigen Abend.


			Wie alle Jahre wurde unser Haus zu Weihnachten von Grünzeug und Kitsch okkupiert, Markus schmückte es mit Inbrunst. Im Hintergrund dudelte passende Musik, die Küche verwandelte sich tagelang zum Schauplatz seiner Plätzchenbäckerei. Meine Abneigung gegen das Weihnachtsgedöns erklärte sich teilweise durch die Kindheit in Heimen und Pflegeeinrichtungen. Mehr jedoch durch die Unfähigkeit, aus dem Familienfest das zu machen, was Markus fehlte. Ich wusste, was ihm die Feiertage bedeuteten, dass er seine Eltern vermisste. Seit meiner Intervention herrschte Funkstille, wir verschickten Glückwünsche an sie wie an Bekannte; selbst diese wurden eher sporadisch beantwortet. Für die beiden existierte ich faktisch nicht mehr, früher wünschten sie mich dorthin, wo der Pfeffer wächst.


			»Es geht nicht darum, was Sie wollen, sondern um das, was Ihren Sohn glücklich macht!«, hatte ich bei unserem letzten Besuch geschrien und meinem Ärger Luft gemacht. Weder spätere Entschuldigungen noch die Bitte um ein klärendes Gespräch führten zu einer Annäherung. Für sie war ich der Quell allen Übels, ein Stück weit zu Recht, aber an ihrem grundsätzlichen Problem trug ich keine Schuld: Markus war schwul, ob mit oder ohne mich. Allerdings zwang sie mein Verhalten, diese Tatsache anzuerkennen. Als ich ihn im Beisein seines Vaters küsste, eskalierte die Situation.


			Im Nachhinein bereute ich das manchmal, doch der Bruch war unausweichlich, hätte sich allenfalls bis zu unserer Hochzeit hinauszögern lassen.


			Mit dem Rummel um die Weihnachtszeit steuerte Markus gegen seinen Frust an. Obwohl ich die Hintergründe kannte, gelang es mir nicht, über den eigenen Schatten zu springen. Ständig murrte ich über den Kitsch, der ab November in unser Heim einzog.


			Ein Erinnerungsfetzen ließ mich entsetzt die Lider aufreißen und umherschauen. Die auf mich einstürzende Dunkelheit war fast greifbar und schmerzte in den Augen. Normalerweise empfing mich das sanfte Glimmen einer Lichterkette über dem Bett, dessen Fehlen weckte mich schlagartig.


			Mühsam richtete ich mich auf und sackte augenblicklich fluchend zurück. Mein Magen hob sich, im Mund schmeckte ich bittere Galle, würgte sie krampfhaft herunter. Die Lichtlosigkeit beunruhigte mich, watteartige Benommenheit vernebelte mir den Geist; ich vermochte weder klar zu denken noch meinen desolaten Zustand einzuordnen. Auf der Haut spürte ich den Druck von Kleidung. Selbst im Vollrausch hatte ich es bisher immer geschafft, irgendwie nach Hause zu kommen und aus den Klamotten zu kriechen. Der derbe Jeansstoff unter den Fingerspitzen alarmierte mich. Was war passiert? Beim Weitertasten keuchte ich auf. Meine Hand glitt über eine feucht-kalte Oberfläche, wo sie über Satinlaken streichen sollte. Wiederholt kniff ich die Augen zusammen, ohne etwas zu erkennen. Dunkelheit verschluckte mich mit der Endgültigkeit des Tartaros. Schon fürchtete ich, spontan erblindet zu sein, rieb mir panisch über das Gesicht. Das erklärte jedoch weder den Untergrund noch die klamme Kälte, die durch meinen Körper kroch und in die Knochen biss.


			Träge suchte mein Verstand nach einer Erklärung, arbeitete weiterhin im Sparmodus. Die Sinne schienen ebenfalls beeinträchtigt, verspätet bemerkte ich den modrigen Gestank und fühlte mich in ein Schreckensszenario zurückversetzt. Für Recherchen zu einem Buch hatte ich mich einmal in der fensterlosen Zelle unter einer Burg einschließen lassen. Nach wenigen Minuten drehte ich durch und schrie um Hilfe. Genau dieses Gefühl kehrte abrupt zurück und ergriff Besitz von mir. Mein Herz flatterte, Blut schoss durch die Adern, der Puls dröhnte in den Ohren. Ich hyperventilierte, mir wurde schwindelig. Erneut schmeckte ich Galle, schluckte verbissen, spuckte schließlich aus. Um die Hysterie zu bezähmen, atmete ich bewusst ein, hielt die Luft an und ließ sie langsam wieder entweichen, wie ich es von Markus gelernt hatte. Der Gedanke an ihn stieß als spitzer Dorn in meine Brust. Markus!


			Angestrengt fischte ich nach Erinnerungen, die meine Lage erklärten. Was vor meinem inneren Auge aufflammte, machte mich gleichzeitig zornig und furchtbar traurig.


			Der unselige Streit, einer von zu vielen in letzter Zeit. Bruchstücke des zertrümmerten Weihnachtsengels. Der vernichtende Blick meines Mannes, seine überstürzte Flucht.


			Diesmal hatte ich richtig Mist gebaut. Wie konnte ich sein Vertrauen derart verletzen, ihn überhaupt der Untreue verdächtigen?


			Was ich selber denk und tu!


			Ich hab dich nie betrogen!


			Die lautlose Rechtfertigung trieb davon, unbeachtet wie Blätter im Sturm. Mit meinem Einbruch hatte ich den Bogen überspannt, mir Zugang zu Unterlagen verschafft, die nicht für meine Augen bestimmt waren. Ein weiterer Tiefpunkt unserer Ehe. Möglicherweise wären Nacktfotos oder Liebesbriefe leichter zu verkraften gewesen, gegen einen solchen Gegner konnte ich ankämpfen. Aber ich wurde wegen eines Irren vernachlässigt, jemandem, nach dem die Polizei vergeblich fahndete. Mein geradliniger Gatte mischte sich in Sachen ein, die ihn nichts angingen, verheimlichte seine Nachforschungen, da er meine Einstellung zum Rächer von Berlin kannte, wir oft genug darüber debattiert hatten. In flagranti erwischt, reagierte ich wie ein in die Falle geratenes Tier und wehrte mich mit dem nächstbesten Gegenstand, der mir in die Hände geriet. So weit war ich nie gegangen, beließ es meist bei verbalen Attacken oder donnerte höchstens mal ein Glas auf den Boden. Ausgerechnet sein Geschenk, gerade der Engel. In diesem Augenblick erkannte ich, dass Markus mit seinem Verschwinden Schlimmeres zu verhindern versucht hatte. Wir waren beide aufgebracht, ein Wort hätte das andere gegeben.


			Die Stirn auf die Knie gelegt schluchzte ich, Tränen durchfeuchteten den Hosenstoff. Diesmal hatte ich es gründlich vergeigt, ich musste mich entschuldigen. Ziellos krabbelte ich umher, stieß gegen eine Wand aus Steinen, untersuchte tastend die unregelmäßigen Formen und groben Fugen und vermutete ein Felsenfundament. Zahllose alte Häuser besaßen Feldsteinkeller, ich konnte genauso gut im Bodenloch einer Scheune stecken wie im Untergeschoss eines Wohngebäudes. Während ich hier festsaß, zerbrach womöglich meine Ehe. Das löste einen schmerzhaften Druck im Unterbauch aus, mein Gedärm schien sich zu einem Knoten zusammenzuziehen. Aufstöhnend konzentrierte ich mich erneut aufs Atmen, dachte automatisch an die vergangenen Monate.


			Was war los mit uns?


			Die Unterschiede, die einst faszinierten, hatten ihren Reiz verloren und führten regelmäßig zu Streit. Zugegeben, ich war ein Chaot. Markus räumte ständig hinter mir her, putzte, kochte, dekorierte. Früher half ich, schon weil es mich erregte, ihn dabei zu verführen. Oft gelang das und endete in aufregenden Spielereien irgendwo im Haus. Es machte mir nichts aus, dass er Kuscheln und Romantik bevorzugte. Solange er sich von mir animieren ließ und das Liebesspiel uns beide befriedigte, bestand kein Grund zur Klage. Natürlich hätte mir ab und an ein spontaner Quickie gefallen, aber glücksentscheidend war für mich das Miteinander, das Geben und Nehmen – und genau das fehlte in letzter Zeit. Mit den Gedanken wirkte er meilenweit entfernt. Es bereitete ihm keinen Spaß mehr, mit mir zu schlafen, er tat es um meinetwillen, aus Pflichtgefühl oder falsch verstandener Zuneigung.


			Vielleicht hatten wir uns gegenseitig belogen, jedenfalls bekam unser Glück Risse. Möglicherweise musste man sich nach ein paar Jahren Ehe damit abfinden, allerdings war ich nach wie vor verdammt scharf auf meinen Partner, liebte es, ihn zu lieben.


			Im Affekt hatte ich Markus vorgehalten, er verhielte sich wie eine alte Jungfer, wurde daraufhin von ihm ausgelacht. Entweder ignorierte er es oder bemerkte wirklich nicht, wie ernst ich den Vorwurf meinte. Es ging beileibe nicht nur um Sex, sondern um sein gesamtes Verhalten. Warum nahm ich das hin? Wieso überging ich die beunruhigenden Veränderungen, statt ihn konsequent darauf anzusprechen, auf Antworten zu bestehen?


			Aus meinem lebensbejahenden Geliebten war ein schweigsamer Eigenbrötler geworden, der sich in einem selbstgeschaffenen Schneckenhaus aus aufgesetztem Frohsinn und häufig eingeforderten Freiräumen verkroch.


			Mittlerweile kannte ich den Grund. Er suchte nach einem Mann, der für ihn ein Verbrecher war, dessen Handlung ich insgeheim jedoch billigte. So wie viele andere. Womöglich blieb die Fahndung daher erfolglos.


			Der Fall war vor einem knappen Jahr durch die Medien gegangen. Nahe des Berliner Landgerichts, auf der Hundefreifläche Tegeler See, wurde eine verbrannte Leiche gefunden, auf deren Brust ein Schild mit der Aufschrift Gerechtigkeit prangte. Nach Feststellung der Identität fand sich schnell ein Verdächtiger. Die Geschichte des Rächers von Berlin schied die Gemüter. Während ich das Vergehen nachempfinden konnte, echauffierte sich Markus lautstark darüber, dass der Täter wie ein Held gefeiert wurde. Daran gab er mir eine Mitschuld.


			Dummerweise hatte mich jemand bei einer Lesung in eine Diskussion verwickelt, obwohl der Mord nicht zu meinem Fachbuch über die Praktiken der Inquisition passte.


			Eine Zuhörerin hatte eingeworfen, dass damals konsequenter mit Delinquenten verfahren wurde.


			»Ich bin ein Gegner jeglicher Folterpraktiken, besonders derer, mit denen Geständnisse erzwungen werden«, entgegnete ich.


			»Finden Sie es gerecht, dass ein Mann, der stockbetrunken eine hochschwangere Frau totfährt und sie sterbend zurücklässt, in der Hoffnung, seinen Arsch retten zu können, mit einer Bewährungsstrafe davonkommt?«


			»Und einem Fahrverbot«, ergänzte ein Zuhörer.


			Verärgert fixierte ich den Mann, der sich trotz der Abendstunden hinter einer großen Sonnenbrille versteckte und mich angrinste. Von ihm ließ ich mich zu einer Stellungnahme hinreißen: »Den Tod zweier Menschen macht eine härtere Strafe nicht ungeschehen, aber sie würde andere abschrecken. Die Botschaft hinter einem derart glimpflichen Urteil halte ich für fragwürdig. Hätte der Unfallfahrer angehalten und einen Krankenwagen gerufen, wären Frau und Kind möglicherweise noch am Leben.«


			»Dazu gab es ein Gutachten: Die Frau war auf der Stelle tot!«


			Entnervt starrte ich den Kerl mit der Sonnenbrille an. »Es gab eine anderslautende Aussage«, entgegnete ich. »Ihr Mann behauptete, dass sie ihn angerufen habe.«


			»Wofür er den Beweis schuldig blieb.«


			Fast schien es, als wollte Sonnenbrille mich provozieren. Ich hatte die Gerichtsverhandlung nur am Rande verfolgt, daher ging ich auf den Einwand nicht ein.


			Dafür sprang die Frau auf. »Es wäre die Pflicht des Unfallverursachers gewesen, anzuhalten und Hilfe zu leisten.«


			»Für dieses Vergehen wurde er bestraft«, erwiderte Sonnenbrille.


			Die Menge murrte, ich merkte, dass die Stimmung zu kippen drohte und wollte zu meinem Buch zurückkehren.


			»Wie würden Sie sich fühlen, wenn man ihnen das Liebste nimmt und der Täter grinsend den Gerichtssaal verlässt?« Die Zuhörerin redete sich in Rage.


			»Mit einem Kanister Benzin loslaufen und Menschen anzuzünden scheint Ihnen die richtige Lösung?«, erkundigte sich Sonnenbrille.


			In dem Moment verwünschte ich den Kerl genau wie seine Widersacherin und suchte noch nach einer Strategie, um das Thema zu wechseln, als sie entgegnete: »Der Mann hat Frau und Kind gleichzeitig verloren!«


			Bevor die Streithähne tätlich übereinander herfallen konnten, ging ich dazwischen, war allerdings zu aufgeregt für eine besonnene Antwort. »Als ich von der Geschichte hörte, dachte ich offen gesagt, der Unfallverursacher habe bekommen, was er verdient. Niemand sollte derart selbstgefällig aus einem Gerichtssaal marschieren, nachdem zwei Menschen gestorben sind. Dieses breite Grinsen in die Kameras – er hat sich als Sieger, nicht als Verurteilter gefühlt. Vielleicht hätte er weitere Menschen totgefahren, das ist schon öfter passiert. Zumindest kann er keinem mehr schaden.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, wurde mir deren Tragweite bewusst. »Dennoch rechtfertigt nichts Selbstjustiz und eine derart grausame Tat«, versuchte ich sie herunterzuspielen. Natürlich druckten die Zeitungen nur meinen unüberlegten Kommentar, nicht den Schlusssatz.


			Als Markus den Artikel las, entbrannte zwischen uns ein heftiger Streit. Er meinte, es stehe mir nicht zu, das deutsche Rechtssystem infrage zu stellen – und noch weniger, einen Mord zu befürworten.


			»Du hast recht, und es tut mir leid. Zum Glück ist dieser Bericht morgen schon vergessen. Außerdem hab ich angefügt, dass nichts Selbstjustiz und Mord rechtfertigt. Allerdings hat niemand das abgedruckt.«


			»Du weißt, wie das läuft, Alex. Die Zeitungsfritzen brauchen Schlagzeilen, sobald jemand wie du Stellung bezieht, stürzen sie sich auf das Statement. Und im Übrigen: Die Leute mögen vergessen, ich jedoch nicht! Was du gesagt hast, war ernst gemeint. Das Schlimme ist, viele meiner Kollegen stimmen dir zu. Sie sprechen es nicht offen aus, doch es ist ihnen anzumerken.«


			»Frau und Kind hätten überlebt, wenn sie rechtzeitig versorgt worden wären. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich …«


			Auf diese Diskussion ließ Markus sich nicht ein, sondern ging in sein Arbeitszimmer und reagierte seine Wut am von der Decke baumelnden Boxsack ab.


			Am folgenden Tag erhielt ich einen Brief, der mit Rächer von Berlin unterschrieben war.


			Vielen Dank für Ihre Worte, lieber Herr Winter. Ich hoffe, wir können mehr Menschen auf den richtigen Pfad führen. Auge um Auge, Zahn um Zahn! Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Mögen die Verzweifelten aufstehen und es ihren Peinigern heimzahlen!


			Mich schockierte, dass der Täter meinte, ich würde ebenfalls zur Vergeltung aufrufen. Die Bibelsprüche taten ein Übriges, meine Geisteshaltung gegenüber dem Mann grundlegend zu ändern. So verständlich der Wunsch nach Rache bisher für mich gewesen sein mochte, jetzt erkannte ich Fanatismus und Selbstüberschätzung. Das war kein Held, sondern ein skrupelloser Mörder. Wieso nahm er Kontakt zu mir auf? Auch das deutete auf Größenwahn und Geistesgestörtheit hin. Inständig wünschte ich, er würde eher früher als später geschnappt, denn der Gedanke, ins Visier eines solchen Irren geraten zu sein, beunruhigte mich.


			Im ersten Impuls hatte ich erwogen, den Brief zu verbrennen, um einen neuerlichen Konflikt zu vermeiden, entschied mich jedoch aus Pflichtbewusstsein dafür, das Beweisstück an die Polizei zu übergeben.


			Die Erkenntnis traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers, mir wurde speiübel. Trotz des Versuchs, das Richtige zu tun, verursachte ich selbst den Unfrieden zwischen uns. Der Brief und die dadurch ausgelösten Ermittlungen in meine Richtung hatten erst Markus’ Interesse geweckt. Mein Mann war Polizist, um Leuten zu helfen, in diesem Fall mir. Entgegen seiner Zuständigkeit recherchierte er und schien auch davor nicht zurückzuschrecken, sich Dokumente auf illegale Weise zu beschaffen. Einige der Unterlagen, die ich gefunden hatte, konnte ich mir nicht anders erklären. Der geradlinigste Mensch, den ich kannte, setzte sich über das Gesetz hinweg. Wer dabei Schützenhilfe leistete, ahnte ich und beschloss, demnächst unseren Freund Daniel zur Rede zu stellen. Zuallererst musste ich mich jedoch bei meinem Ehemann entschuldigen und unsere Beziehung retten. Ein Leben ohne ihn mochte ich mir nicht vorstellen.


			Ohne ihn!


			Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu, ich kaute auf den beiden Worten herum und begann zu schluchzen. Ohne ihn!


			Vergeblich kroch ich auf der Suche nach einem Ausweg über den eisigen Boden. Immer noch leicht berauscht, bahnten sich die jüngsten Ereignisse träge einen Weg. Irritiert stellte ich fest, wie fehlerhaft mein Gehirn funktionierte und häppchenweise Erinnerungsbruchstücke preisgab. Wie Puzzleteilchen blitzten kurze Bilder auf, die keinen Sinn ergaben. Ich fühlte mich viel zerschlagener als nach einer durchzechten Nacht üblich, rang keuchend nach Atem. Mir kam der Verdacht, dass jemand etwas in mein Glas getan hatte, allerdings bestand genauso die Möglichkeit, es einfach übertrieben zu haben. Jedenfalls stieg erneut Übelkeit auf, sterbenselend wünschte ich, statt Drogen Markus’ schweißtreibende Art der Frustbewältigung genutzt zu haben. Dann läge ich jetzt im Bett und könnte mich an seinen muskulösen Leib schmiegen. Stattdessen kauerte ich in irgendeinem Loch, wusste weder, wo ich mich befand, noch wie ich hierher gelangt war.


			»Scheiße!«


			Entsetzt fuhr ich zusammen, erschrak vor dem hohlen Klang meiner Stimme.


			Hätte ich doch die Scherben zusammengekehrt und auf Markus’ Rückkehr gewartet. Warum musste ich Kokain schnupfen, um mich zugedröhnt ins Nachtleben zu stürzen?


			Weil ich ein Idiot bin! – Jeder bekommt, was er verdient.


			In diesem Augenblick hasste ich Gott, die Welt und am meisten mich selbst.


			Typisch Heimkind!, lamentierte mein Unterbewusstsein.


			Beim Erörtern von Handlungssträngen und Recherchen erwiesen sich innere Dialoge als hilfreich. Den Hang meines imaginären Gesprächspartners, mir die eigenen Defizite aufzuzeigen, fand ich jedoch kontraproduktiv.


			Stumm hielt ich ihm entgegen, dass ich mich nicht mehr auf den missratenen Start ins Leben berief, seit ich mit Markus liiert war.


			Er ersetzte mir die fehlende Familie und tröstete über den Umstand hinweg, mein Überleben den milden Temperaturen Anfang April 1988 zu verdanken. Es gab keinen Hinweis auf meine Eltern, deshalb landete ich in einer staatlichen Betreuungseinrichtung. In den Wirren der Wendezeit ging ich unter; niemand adoptierte den zu klein geratenen, häufig kranken und hyperaktiven Spross einer Unbekannten. Die ersten Jahre blieb ich im Heim und musste mich gegen Größere behaupten. Die körperliche Schwäche glich ich mit selbstzerstörerischem Draufgängertum aus. Prügeleien sorgten für steten Ärger und dafür, dass ich nach zwei vergeblichen Eingliederungsversuchen bei Pflegefamilien in eine Wohngruppe für Kinder mit Entwicklungsdefiziten abgeschoben wurde.


			Früher hatte ich die rasante Achterbahnfahrt meines Lebens aus Drogen- und Alkoholexzessen und ständig wechselnden Bettgespielen mit dieser Vergangenheit gerechtfertigt, allerdings änderte sich das mit dreiundzwanzig schlagartig. Damals begegnete ich Markus.


			»Es gibt auch gute Seiten an mir, sonst würde er mich nicht lieben«, flüsterte ich meinem Ego zu.


			Genau – daher hockst du im Nirvana und frierst dir den Arsch ab, erwiderte es.


			Hätte ich an ihn gedacht, statt mich wie ein selbstverliebter Idiot zu benehmen, wäre ich nicht hier. Darin gab ich dem unverblümt zeternden Gewissen recht.


			Immer kam er auf mich zu, ich dagegen …


			Vage Erinnerungsfetzen tauchten auf. Bilder von meiner Lieblingskneipe, einem Treff für Loser und Verzweifelte jeder Couleur, wo man verständnisvolle Gleichgesinnte traf oder sich volllaufen lassen konnte – meine Spezialität.


			Ein Gesicht blitzte in der Erinnerung auf, durchdringende grüne Iriden, eine flüchtige Umarmung. Bei der Aussicht, im Vollrausch mit einem fremden Kerl losgezogen zu sein, zitterte ich so sehr, dass meine Zähne lautstark aufeinander schlugen.


			Wenn Markus davon erführe! Was sollte ich ohne ihn anfangen?


			Erst jetzt erkannte ich, was er alles versucht hatte, um mir zu helfen. An der monierten Vernachlässigung trug ich keine geringe Mitschuld. Gerade zu Weihnachten litt er selbst unter dem Verlust seiner Familie, begegnete dem mit ausuferndem Weihnachtstrara und den Plänen für ein opulentes Fest der Liebe. Statt zu jammern, dass ich mehr Zuwendung brauchte, hätten wir gemeinsam die Feiertage vorbereiten können und uns an dem erfreuen sollen, was uns verband.


			Die Konjunktive häuften sich, so viele verpasste Chancen und ein liebender Partner, der mit dem Erfolg eines Don Quichotte gegen Windmühlen ankämpfte.


			Mir wurde zunehmend bewusst, dass mein Fehltritt in der Bar nur als Gipfel eines Eisberges aus dem Meer von Verfehlungen herausragte, doch dieser wog am schwersten. Aus dem verblassenden Nebel des Rausches schälte sich eine erschreckende Erkenntnis heraus. Stoff und Alkohol mussten mich mutiger gemacht haben als üblich. Ich hatte mich auf einen Flirt eingelassen, wurde von grünen Augen gebannt, konnte ihnen nicht widerstehen. Ein Gesicht näherte sich mir wie zum Kuss. Hatte ich tatsächlich mit einem Fremden herumgeknutscht? Normalerweise ertränkte ich Kummer und Zorn in Wodka, um danach sturzbetrunken und reumütig nach Hause zu torkeln. Oft führte das zu neuem Streit, in den günstigeren Fällen zu hingebungsvollem Versöhnungssex. Dieses Mal brachte es mich in einen lichtlosen Abgrund, der mir die eigene Finsternis zeigte.


			Resigniert schloss ich die Lider, riss sie gleich darauf wieder auf; alles blieb unverändert. Dunkelheit umgab mich, tiefschwarz, wie sich mein Innerstes anfühlte. Was hatte ich getan?


			Seitdem ich mit Markus zusammen war, gab es keinen Ausrutscher, nicht einmal den Gedanken daran. Mein Fehltritt ließ sich weder mit Trunkenheit noch sexueller Unterforderung rechtfertigen. Irgendetwas musste passiert sein. Hatte mir wirklich jemand Drogen untergeschoben, um mich gefügig zu machen?


			Verzweifelt hielt ich an dieser Möglichkeit fest, denn die Alternative, freiwillig meine Ehe gefährdet zu haben, schien zu ungeheuerlich. Einen Seitensprung würde Markus nie verzeihen.


			Unfähig, ruhig zu sitzen, fahndete ich erneut nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Angst, meinen Mann zu verlieren, trieb mich vorwärts. Ich musste hier raus!


			Mit vorgestreckten Händen rutschte ich auf den Knien umher, suchte nach einer Tür. Die Wände des rechteckigen Gemäuers fühlten sich glitschig an, was auf einen Keller hindeutete. Vier kurze Seiten, keine von einer Öffnung unterbrochen. Daraus schloss ich, dass der Zugang über mir lag. Wäre ich in einen Schacht gefallen, sähe ich über mir Himmel, solche Dunkelheit herrscht ausschließlich in einem geschlossenen Raum.


			Kälte kroch mir durch die Glieder, Furcht ließ mich zittern, als ich erkannte, dass ich nicht abgestürzt, sondern eingesperrt worden war, auf Gedeih und Verderb jemandem ausgeliefert, ohne zu wissen, wem oder warum. Das verringerte die Chancen auf einen glimpflichen Ausgang entschieden.


			Gerechtigkeit! Das Wort sickerte in mein Bewusstsein. War das die Strafe fürs Fremdgehen? Um mir selbst Wärme zu spenden, schlang ich die Arme um den Körper, scheiterte kläglich und lauschte resigniert dem Klappern der eigenen Zähne.


			Grüne Augen. Das Gesicht hatte ich schon einmal gesehen. An diesem Anhaltspunkt hangelte mein Verstand entlang. Alkohol, Kokain und wer weiß was sonst noch verloren langsam ihre Wirkung, die Gedanken klärten sich. Die ersten Drinks hatte ich allein genommen, dann gesellte sich ein junger Mann zu mir, so gar nicht mein Typ. Hager, blass, dunkelhaarig, seine tiefgrünen Augen zogen mich in den Bann, von der sonoren Stimme wurde ich eingelullt. Ich trank – er bestellte Nachschub.


			Stockbesoffen ging ich auf die geraunte Einladung ein, eng umschlungen verließen wir die Kneipe. Graupel stach mir kalt in die Wangen, vom Weihnachtsmarkt jammerte George Michael »Last Christmas«.


			Gerechtigkeit! Wieso biss sich dieses Wort in meinem Hirn fest? Urplötzlich fiel mir ein, woher ich das Gesicht kannte. Krampfhaft schluckte ich. Die Erinnerung kehrte mit grausamer Klarheit zurück. Nicht aus sexuellem Antrieb war ich der Einladung gefolgt. Mein Begleiter hatte sich mit einer weiten Kapuze getarnt, sorgte dafür, dass ich weder zur Toilette gehen noch mit dem Wirt sprechen konnte. Ich kam mir so verdammt schlau vor, wollte dem Rächer von Berlin das Handwerk legen, fühlte mich von seiner Aufmerksamkeit auf krankhafte Art geschmeichelt. Sehenden Auges stürzte ich ins Unglück und tappte in die Falle.


			Markus hatte recht: Wer einen Menschen tötet, ganz gleich aus welchem Motiv, der ist zu allem fähig. Was, wenn der Kerl mit mir Ähnliches vorhatte? Vermutlich hatte ich Strafe verdient. Mit meinem Drogenkonsum schadete ich mir und meinem Mann. Indem er dieses Verhalten tolerierte, brachte ich ihn in eine Zwickmühle. Als Polizist hätte er mich bestimmt lieber angezeigt, als die Eskapaden zu ignorieren. Vielleicht atmete er gerade erleichtert auf, weil kein versiffter Köter wie ich zu ihm zurückkroch.


			Mein Herz hämmerte. Trotz der unmittelbaren Gefahr vermochte ich nur an Markus zu denken. Was, wenn ich ihn verlöre, nie Gelegenheit bekäme, mich zu entschuldigen?


			»Er liebt mich!«, flüsterte ich und erschrak erneut über den rauen Klang der eigenen Stimme. Oft strapazierte ich seine Geduld bis zum Äußersten, möglicherweise hatte ich sie nun überbelastet. Der zerschmetterte Weihnachtsengel wurde zum Sinnbild unserer zerbrochenen Liebe. Ich ballte die Fäuste. Druck war alles, was ich fühlte. Ein Gendefekt, der aus mir ein unsensibles Arschloch machte. Jedenfalls wurde mir das oft vorgeworfen. Da ich keinen Schmerz spürte, sei ich auch nicht in der Lage, diesen nachzuempfinden und mitzuleiden. Wieso tat es dann so weh? Warum raste mein Herz, als versuchte es, sich einen Fluchtweg aus meiner Brust zu bahnen? Körperliche Wunden machten mir nichts aus, doch die seelischen stießen mich zu Boden, ich landete auf der Seite und wimmerte wie ein Kleinkind. Die Erkenntnis, dass ich Markus niemals mehr sagen könnte, was er mir bedeutete, brachte mich dazu, meine Wut herauszuschreien. Hysterisch schlug ich mit dem Kopf auf den Steinfußboden und gab zu, dass ich diesen wundervollen Partner nicht verdiente. Vielleicht befreite ihn der Rächer von Berlin von meiner Last. Plante er, mich in diesem Loch verrotten zu lassen? Genau genommen passte das. Damit ermöglichte er meinem Mann eine Zukunft mit jemand Besserem. Würde mein Leichnam ebenfalls zur Schau gestellt? Welche letzte Botschaft stünde auf dem Schild auf meiner Brust?


			»Überflüssig!«, schrie ich in die Dunkelheit und schluchzte.


			Mein Verstand wirbelte umher, als würde er von einer Windhose in die Höhe gerissen; unmöglich, den Gedankensprüngen zu folgen. Verzweifelt klammerte ich mich an ein Bild aus glücklichen Tagen: Markus, wie er mit bemehlten Händen Teig knetete. An Weihnachten probierte er alle möglichen Rezepte aus und beglückte die Nachbarschaft mit Selbstgebackenem. Ich sah ihm gern zu, wenn Bi- und Trizeps arbeiteten, sein Hintern verführerisch wippte. Wie oft war ich von hinten an ihn herangeschlichen.


			Tränen schossen mir in die Augen. Wieso benahm ich mich immer wie ein Arsch? Mehr als einmal brannten die Kekse an, weil ich nur an mich dachte und Spaß wollte. Mir waren die Nachbarn egal, während er viel dafür tat, um in der beschaulichen Siedlung am Werlsee Fuß zu fassen. Seine umgängliche Art sorgte für ein entspanntes Miteinander, ich wurde als sein Partner toleriert und sonnte mich im Ruf eines Eigenbrötlers mit düsteren Fantasien. Meine Bücher seien nichts für schwache Gemüter, erzählte ich mit einem zynischen Lächeln und erreichte, dass die meisten mich mieden. Markus hingegen … Obwohl er schwul war, himmelten ihn die Nachbarinnen an, luden ihn sogar zu irgendwelchen Damenkränzchen ein. Nicht, dass ich auf so was Wert legte. Auch meinem Mann gingen manchmal die Ausreden aus, allerdings hegte ich den Verdacht, die Aufmerksamkeit schmeichelte ihm. Bei allem, was er tat, wirkte er wie ein Engel, zu gut für diese Welt, ähnelte einem herabgestiegenen Gott. Adonis von Grünheide. Das Verrückteste daran: Er liebte mich Esel.


			Viele aus unserem Freundeskreis beneideten mich, besonders Matthias. Jener hatte es, als wir allein waren, auf den Punkt gebracht: Du hast Markus nicht verdient! Jeder andere hätte dich schon längst in den Wind geschossen.


			Damals widersprach ich wütend, inzwischen erkannte ich Wahrheit in den Worten. Deshalb hing ich hier und drehte langsam durch. Nur eines hielt mich aufrecht: Markus’ Liebe. Entmutigt seufzte ich. Liebe ist ein zartes Gewächs, das gehegt werden will; ich hatte es sträflich vernachlässigt.


			Mein Geist schlug Purzelbäume, zunehmend verabschiedete sich das Denkvermögen und die wachsende Verzweiflung ersetzte den analytischen Verstand. Die Finsternis machte mich mürbe, Furcht zerschliss den Rest Selbstbeherrschung. Lauthals schrie ich die Angst hinaus, bis meine Kehle brannte. Dann wimmerte ich haltlos.


			Quälender Durst stellte sich ein, die Zunge klebte geschwollen im Rachen. Wie lange würde ich ohne Wasser durchhalten? Die Zeit ließe sich möglicherweise mit dem eigenen Urin verlängern, doch es widerstrebte mir, Pisse zu trinken. Wozu auch? Wenn mein Tod beschlossen war, erschien ein rasches Ende erstrebenswert. Mir fiel ein, dass mein Vorgänger vergleichsweise schnell starb – er wurde lebendig verbrannt. Verdursten war eine langwierige Angelegenheit, die ich dennoch dem Flammentod vorzöge. Mitspracherecht besaß ich keins.


			Letztlich akzeptierte ich die Tatsache, hier zu sterben und Markus nie wiederzusehen.
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